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In Liebe für meine Enkelin,
für meine Schwester
und ganz besonders
für meinen über alles geliebten Sohn










Grünstraße


Man lernt schnell im Taxi. Nicht nur, wo welche Straße ist – sondern auch, wie Menschen ticken. Und ganz besonders: wie Kollegen ticken.


Meine ersten Schichten fuhr ich vom Hauptbahnhof aus. Der Bahnhof war nicht einfach ein Ort, an dem man auf Kundschaft wartete. Er war eine Bühne, auf der die alten Hasen ihren Auftritt hatten.


Die Kollegen dort waren fast alle selbstständige Unternehmer, viele kannten sich schon seit Jahrzehnten. Als Neuling – und noch dazu als Frau – trat man dort nicht einfach so auf. Man stellte sich vor. Vollständig. Vorname, Funknummer, Schichtzeiten, welches Auto man fährt.


Dann schwieg man besser erst einmal, hörte zu und machte sich klein. Denn der Ton war rau, das Selbstbewusstsein groß, und manche Geschichten stanken förmlich nach Testosteron und Übertreibung.


Erst viel später erkannte ich: Die Hälfte davon war Taxlerlatein. Die andere Hälfte war schlimmer.


Aber wer sich anpasste, bekam Hilfe.


Und als Frau hatte ich, ganz ehrlich, einen kleinen Bonus. Nicht so groß, dass einer für mich tankte, aber groß genug, dass sie mir halfen, wenn ich ein Ziel nicht kannte. Es fuhren vielleicht fünf oder sechs Frauen Taxi, und nur mit mir drei Kolleginnen in der Nacht – unter hunderten Männern. Ich fiel auf. Und die alten Hasen, die gern mal brummig wirkten, waren dann oft überraschend hilfsbereit. Wenn ich ein Fahrziel nicht kannte, flüsterten sie mir diskret zu, wie ich fahren sollte. Hauptsache, der Fahrgast merkte nichts. Denn nichts war schlimmer, als Ahnungslosigkeit zu zeigen.


Wenn keine Kundschaft da war, standen wir rauchend an den Wagen und erzählten uns die üblichen Geschichten: die längste Tour, der komischste Fahrgast, die Nacht, in der jemand im Taxi eingeschlafen und in Dortmund wieder aufgewacht war.


Dazwischen redete man auch mal
Persönliches – aber nur dosiert.


Und man musste auf die Rangordnung
achten: Die Wagen standen im Kreis, wer
vorne war, fuhr los, und alle rückten eins auf.
Wer vergaß, rechtzeitig vorzuziehen, wurde
schief angesehen – oder gleich mit einem
Spruch abgeschossen.


Es war eine Welt mit ihren eigenen Gesetzen.
Und wer sie nicht kannte, wurde ganz schnell
daran erinnert.


Doch all das half mir nichts an jenem
Morgen, an dem ich SIE fuhr.


Es war eine meiner ersten Fahrten der
Nachtschicht. Ich war nervös, hatte kaum
geschlafen. Als alleinerziehende Mutter ist
auch der Tag oft mehr als ausgefüllt.
Trotzdem: Mein Kopf war voll mit
Straßennamen, die ich tagsüber noch wie
Vokabeln gelernt hatte. Und dann trat sie an
mein Taxi – mit ihm, schon auf zehn Meter
Entfernung sichtlich not amused.


Sie – matronenhaft und groß, füllig, autoritär, mit einem Gesichtsausdruck, als würde sie die Welt mit einem einzigen Stirnrunzeln ordnen wollen. Mit einem falschen Lächeln, ich ahnte, dahinter konnte nur ein fieser Charakter stecken.


Er – klein, zart, schweigend, mit gesenktem Blick. Er sah aus, als würde er sich sogar bei der Bordsteinkante entschuldigen, dass er drüber muss.


Ich öffnete freundlich die Tür.


Sie knurrte: „Grünstraße.“


Grünstraße. Grünstraße … Grünstraße? Mein Gehirn blätterte hektisch im inneren Straßenverzeichnis, aber da war: nichts. Leere.


Ich fragte vorsichtig nach. Wollte höflich sein. Aber da schnappte sie zu.


„Ja, wer ist denn hier der Kutscher? Sie oder ich? Müssten Sie doch wissen! Das liebe ich ja – Mercedes fahren, aber keine Ahnung haben!“


Ich lächelte entschuldigend, innerlich flackerte ein Alarmsignal.


Ich wusste: Ich durfte nicht aufbegehren, nicht genervt wirken. Nur durchhalten.


Ich wusste: Jetzt bloß nicht kontern. Das war kein Mensch, mit dem man diskutierte – das war ein Hochsicherheits-Fahrgast. Also bat ich höflich, ob sie mir den Weg sagen könne.


Sie lehnte sich zurück, grinste. Jetzt hatte sie die Kontrolle. Und das genoss sie sichtbar. Sie half mir nicht, indem sie mir den Stadtteil oder wenigstens eine Nebenstraße der Grünstraße verriet – vielleicht wäre mir dann eingefallen, wo die Straße ist –, sondern von nun an übernahm sie das Kommando. Und das gefiel ihr. Oh ja.


Von da an gab sie jeden Meter vor.


„Da vorne rechts. Nicht so weit raus!


Jetzt links! Runter vom Gas! Da vorne wieder rechts, aber nicht zu eng, sonst schrammen Sie noch die Hecke!“


„Hier rechts.“


„Da vorne links. Jetzt langsamer. DA einordnen.“


„Nicht so weit rechts, sonst streifen Sie noch den Laternenmast!“


Ich fuhr wie ferngesteuert. Sie thronte auf dem Beifahrersitz und machte bei jeder Anweisung ein Gesicht, das deutlich sagte: Ich bezahle hier – und ich habe hier die Macht. Ihr Mann? Starrte aus dem Fenster. Er schien das alles gewohnt. Vielleicht hatte er das Sprechen längst aufgegeben.


Ich war so angespannt, dass mir fast die Tränen kamen. Tränen aus Frust. Aus Wut. Aus diesem Gefühl, nichts richtig machen zu können. Ich war höflich, pünktlich, bemüht – und trotzdem war ich in ihren Augen inkompetent.


Aber ich sagte kein Wort. Ich brachte sie ans Ziel. Und verabschiedete mich mit dem freundlichsten Lächeln, das ich in dieser Sekunde aufbringen konnte.


Zurück am Hauptbahnhof wollte ich nur erst mal in Ruhe eine rauchen und mich auf den nächsten Fahrgast vorbereiten. Die nächste Fahrt würde sicher besser werden. Der Kollege neben mir, ein älterer Herr mit Zigarette und Goldkettchen, sah mich an, grinste mir von der Seite zu und blies den Rauch aus.


Dann sagte er trocken:


„Na, haste Frau General gefahren?“


Ich nickte wortlos.


„Die hatte ich letzte Woche. Hat mir erklärt, wie man schaltet – Automatik!“ Er lachte kurz. „Aber keine Sorge, Mädel. Die gehören dazu. Wie Schlaglöcher und Funkstörungen. Die meckern, weil sie’s können. Und du fährst weiter, weil du’s musst.“


Ich atmete tief durch. Und ich wusste: Ich war angekommen. Nicht auf der Grünstraße. Sondern im Job.


Ich lächelte zum ersten Mal an diesem Tag. Nicht, weil alles besser war. Sondern weil ich wusste: Ich war nicht allein.


Und wenn man lange genug durchhält, wird man irgendwann auch eine von denen, die am Stand stehen, rauchen, Kaffee trinken – und ihre eigenen Legenden erzählen.


Vielleicht fängt meine dann so an:


„Damals, meine erste Fahrt zur Grünstraße….“










Belagerung


Ich war noch nicht lange Taxifahrerin, es war eine meiner ersten Fahrten.


An einem Sonntagmorgen rollte ich entspannt eine schmale, einspurige Straße entlang. Alles ruhig. Bis plötzlich: Stopp.


Ein Hund.


Groß. Dunkel. Zähnefletschend. Als hätte er sich direkt von Baskerville in die Kaiserstraße gebeamt.


Er stand mitten auf der Fahrbahn, als gehöre sie ihm. Kein Zucken, kein Wackeln. Nur dieser starre Blick.


Ich bremste. Der Hund wich keinen Zentimeter.


Ich hupte. Einmal. Dann noch mal.


Nichts.


Langsam rollte ich ein Stück vor, in der Hoffnung, ihn zum Zurückweichen zu bringen. Stattdessen spannte er sich an. Als ich vorsichtig die Tür öffnete, um ihn vielleicht freundlich anzusprechen, war er sofort in Angriffshaltung. Knurrend. Die Lefzen hochgezogen.


Tür wieder zu.


Und da saß ich nun. Blockiert. Nicht von einem Stau. Nicht von einer Baustelle. Sondern von einem Hund.


Im Funk würde man bald nachfragen, wo ich bleibe. „Elba 2259, was ist mit deiner Bestellung?“ Und ich hatte keine Ausrede, die nicht völlig lächerlich klang.


Also griff ich doch zum Funkgerät.


„Zentrale Elba?“


„Ja?“


„Ich komm nicht zur Bestellung. Ein Hund blockiert die Straße. Er lässt mich nicht vorbei.“


Kurze Stille.


Dann ein Kichern im Hintergrund.


„Ein… Hund?“


„Ja.“


Das Funkgerät wurde plötzlich sehr lebendig.


„Leute, Elba 2259 steckt im tierischen Nahkampf!“


„Gib ihm ’ne Wurst vom
Frühstücksbrötchen!“


„Oder lies ihm die Straßenverkehrsordnung
vor!“


„Hat jemand einen Knochen im
Handschuhfach?“


„Vielleicht will er nur ’ne Kurzstrecke!“


Ich wollte im Sitz versinken.


Dann meldete sich ein Kollege, betont
gelassen:


„Ich fahr da mal hin.“


Wenig später bog er in die Straße ein.


Der Hund sah ihn – und startete durch.
Direkt auf sein Taxi zu. Laut bellend,
zähnefletschend, voller Entschlossenheit.


Der Kollege bremste. Und war nun selbst
blockiert.


Mein Weg war frei.


Ich fuhr los.


Nicht stolz. Nicht erleichtert. Eher mit
schlechtem Gewissen.


Später stellte sich heraus: Der Hund war ein Sonntagsspezialist. Immer wenn die Familie sich zurückzog und die Großmutter aufpasste, entwischte er aus dem Garten und blockierte die Straße. Ein Ritual.


Der Kollege wartete eine Viertelstunde, bis eine ältere Dame barfuß aus dem Haus kam und den Hund mit einem einzigen Ruf zurückholte.


„Kein Problem“, sagte der Kollege später trocken. „Der wollte nur seinen Sonntag feiern.“


Ich schwieg.


Und nahm mir vor, ihm beim nächsten Mal wenigstens den Kaffee zu zahlen.










Bauernhöfe


Der abgelegenste Zipfel der Stadt. Wenn du da nachts unterwegs bist, brauchst du drei Dinge: Geduld, gutes Licht – und starke Nerven.


Es war eine heiße Sommernacht, gegen zwei Uhr. Fenster alle auf.


Ich wurde zu einem dieser verstreuten Höfe bestellt. Die Straße war ein Flickenteppich aus Asphalt, Schotter und Dunkelheit. Navi? Überfordert. Also suchte ich. Wendete. Setzte zurück. Fuhr im Schritttempo, stieg aus, stieg wieder ein.


Bei einem dieser Wendemanöver hielt ich kurz an, ließ das Seitenfenster offen und schaute aufs Handy, um die Adresse noch einmal zu prüfen. Es war vollkommen still. Kein Laut, nur das leise Zirpen von irgendetwas im Gebüsch.


Und dann – keine zehn Zentimeter von meinem Fenster entfernt – machte es laut und durchdringend:
„IAAAAA!“


Ich zuckte zusammen.


Mein Herz setzte kurz aus, die Finger krallten sich ins Lenkrad, als hätte mich jemand mit einem Defibrillator geweckt.


Neben mir: ein Esel.


Er hatte den Kopf aus einem Stallfenster gestreckt und sah mich mit großen, neugierigen Augen an. Wahrscheinlich bekam er nicht oft nächtlichen Besuch mit leuchtendem Taxischild.


Der Esel schien zufrieden mit seinem Auftritt und zog sich wieder in den dunklen Stall zurück.


Ich hingegen brauchte ein paar Minuten, um meinen Puls wiederzufinden.


Am Ende habe ich das Haus doch noch gefunden. Der Fahrgast war völlig entspannt. Der Esel vermutlich auch.










Brüder im Funk



In den 90er-Jahren war Taxifahren noch eine andere Welt. Es gab noch Funkgeräte, keine Apps, keine GPS-Überwachung – und dafür etwas, das man heute nur noch selten sieht: Zusammenhalt.


Wir waren Kollegen – aber vor allem waren wir eine Art Familie.


Man kannte sich, man funkte sich an, man half sich. Wenn einer ein Problem hatte, waren die anderen nicht weit.


Und wenn ein Kollege angegriffen wurde, dann war das keine stille Notiz im Polizeibericht, sondern ein Signal im Funknetz, das wie ein Alarmschrei durch die Stadt ging. Alle, die in der Nähe waren, machten sich sofort auf den Weg. Keine Diskussion, kein Zögern.


Und wenn der Angreifer noch vor Ort war, konnte es passieren, dass er ein paar Minuten später ein blaues Auge hatte. Nicht, weil wir Schläger waren – sondern weil wir das Gefühl hatten, aufeinander aufpassen zu müssen, wenn es sonst niemand tat.


Natürlich kam dann irgendwann die Polizei. Irgendeiner rief sie immer – Passanten, die meinten, sich einmischen zu müssen oder glaubten, dass wir Hilfe brauchten.


„Woher haben Sie denn das blaue Auge?“, fragten sie.


„Keine Ahnung“, nuschelte der Typ.


Und wir standen da wie eine Wand scheinheiliger Unschuldslemminge. Niemand hatte etwas gesehen, niemand hatte etwas gehört – aber alle wussten: Das war unsere Art von Gerechtigkeit. Fragwürdig vielleicht. Aber ehrlich in ihrer eigenen Logik.


Heute ist das anders.


Heute fährt jeder für sich. Viele kennen nicht einmal mehr die Stimmen der anderen im Funk – weil es den Funk kaum noch gibt. Aufträge kommen übers Display, nicht über Menschen. Hilfe wird nicht mehr gerufen, sie wird höchstens getippt. Und bis jemand reagiert, ist die Situation oft längst vorbei.


Früher war das Taxi nicht nur ein Arbeitsplatz. Es war ein Netz. Heute ist es eher ein Wettbewerb.


Vielleicht ist das moderner. Vielleicht ordentlicher. Vielleicht auch sicherer.


Aber manchmal denke ich, dass mit den Funkgeräten nicht nur die Technik verschwunden ist – sondern auch dieses unsichtbare Band zwischen uns. Dieses Gefühl, nicht allein unterwegs zu sein. Dieses Wissen, dass im Notfall jemand kommt, ohne zu fragen, ob es sich lohnt.










Kollegen


Saban war am Anfang einfach ein Kollege.


Einer von denen, die zuverlässig fahren,
pünktlich sind und nicht viel Aufhebens um
sich machen. Schnell im Kopf, ruhig im Ton.
Er gehörte nicht zu denen, die am Halteplatz
laut wurden, wenn sie sich wichtig fühlten.


Mit der Zeit wurde er mehr.


Er war da, wenn es brannte – im Kleinen wie
im Großen.


Wenn ich nachts ein ungutes Gefühl hatte,
wusste ich: Ich bin nicht ganz allein. Nicht,
weil er den Helden spielen wollte. Sondern
weil er selbstverständlich half.


Und irgendwann hörte es auf, nur
Kollegialität zu sein. Er kannte meinen Sohn.
Kam vorbei, wenn etwas repariert werden
musste.


Blieb auf einen Kaffee.


War bei Geburtstagen dabei. Er war nicht nur
Teil meiner Nachtschichten – er wurde Teil
unseres Alltags. Im Taxi-Geschäft redet man
viel von Zusammenhalt.


Bei Saban war er echt. Er musste nichts beweisen.
Er war einfach zuverlässig.
Und das wurde mit der Zeit zu Freundschaft.




Andreas war das Gegenteil vom
Nachtgebrüll.


Er redete wenig. Hörte viel.


Wenn wir am Halteplatz standen und die
üblichen Heldengeschichten erzählt wurden
– wer wen rausgeworfen hat, wer wie viel
Trinkgeld bekam, wer der Schnellste war –
saß Andreas daneben und nickte nur.


Neben ihm konnte ich durchatmen.


Ich musste nichts beweisen. Nicht stark sein.
Nicht cool.


Manchmal saßen wir einfach schweigend im
Auto, Fenster einen Spalt offen, jeder in
seinen Gedanken.


Und ich merkte:


Nicht jeder Mann muss laut sein, um Präsenz
zu haben.


Ich mochte das sehr.


Und ich mag es noch.


Manche Kollegen verschwinden mit den
Jahren.


Andreas nicht.


Er ist heute noch da.


Nicht mehr jede Nacht – aber im Leben.




Kemal war mehr als nur ein Kollege.


Mein Freund und „Schatzi“.


Mit ihm konnte ich immer offen über alles
sprechen.


Kemal war mehr als nur ein Kollege.


Mit ihm konnte ich immer offen reden, egal
worum es ging.


Kein großes Gerede, kein Urteil – einfach
Verständnis. Er war da, wenn man ihn
brauchte. Nicht laut, nicht auffällig – aber
zuverlässig. Genau das bleibt.


Bernd war laut. Sichtbar. Unübersehbar.


Offen schwul – und nicht nur ein bisschen.
Sehr offen. Sehr offensiv.


Manchmal rollte ich innerlich mit den Augen, wenn er wieder eine Bemerkung machte oder sich demonstrativ inszenierte. Es konnte anstrengend sein.


Aber ich habe ihn nie erlebt, wie er sich versteckt hat.


Nie klein gemacht.


Nie angepasst.


In einer Welt voller Macho-Gehabe war das fast schon radikal.


Und auch wenn ich seine Art nicht immer mochte – ich respektierte sie.


Er stand zu sich.


Und Bernd? Keine Ahnung, was aus ihm wurde.


Manche Menschen begleiten einen eine Zeit lang sehr deutlich – und dann verlaufen sich die Wege. Ich hoffe, er ist immer noch so sichtbar wie früher.


Die Welt braucht Leute, die sich nicht
verstecken.




Erich redete viel über Sex.


Zu viel.


Zwischen zwei Fahrten konnte er ganze
Vorträge halten – laut, detailliert, grinsend.
Ich habe oft gedacht: Muss das sein?


Aber wenn man ihn allein erwischte, ohne
Publikum, war er ein anderer.


Dann sprach er leise. Über Bücher.


Über Geschichte.


Über Dinge, die man ihm nicht zugetraut
hätte.


Er war gebildet. Reflektiert. Überraschend
fein.


Im Taxi habe ich gelernt:


Die Lautesten tragen oft die dicksten Masken.


Erich ist inzwischen tot.


Manchmal denke ich noch an seine leisen


Gespräche, nicht an die lauten.


Die bleiben länger.










Früher


war Taxifahren ein ehrlicher Beruf. Kein Reichtum, keine Romantik – aber ein geregelter Lohn, klare Tarife, ein bisschen Respekt. Heute stehen wir am Taxistand und sehen, wie Fahrgäste auf ihr Handy starren, den Preis vergleichen – und dann einfach weitergehen. Ohne Blick, ohne Wort. Sie checken die App, schielen zu uns – und drehen sich weg, als wären wir bloß Teil der Kulisse. Wie Laternen. Oder Parkuhren.


Die Rechnung ist einfach: Die Konkurrenz ist billiger, weil sie ihre eigenen Autos nutzt, sich selbst versichert und oft unter Mindestlohnbedingungen fährt. Das Risiko tragen die Fahrer – nicht die Plattform, nicht der Fahrgast.


Wir halten uns an Regeln. Die meisten Unternehmer tun das auch – vor allem tagsüber. Wir zahlen Steuern, Versicherungen, erfüllen Lizenzauflagen, arbeiten in Schichten mit hohen Betriebskosten. Wir fahren nicht schwarz – aber stehen immer häufiger im Schatten.


Wir Taxifahrer arbeiten oft in Zwölf-Stunden-Schichten und werden ausschließlich nach Umsatz bezahlt.


Das bedeutet: Wenn es keine Fahrten gibt, verdienen wir nichts – selbst wenn wir lange unterwegs waren oder stundenlang am Halteplatz gewartet haben. Viele Fahrer liegen so unter dem Mindestlohn, besonders nachts. Wir bekommen keinen bezahlten Urlaub und in den seltensten Fällen Lohnfortzahlung im Krankheitsfall. Bei Unfällen sind wir nur abgesichert, wenn der Unternehmer uns anmeldet – häufig scheuen Unternehmer diese Anmeldung, weil sie ihre Kosten erhöht. Manche Fahrer müssen sogar verschweigen, dass es ein Arbeitsunfall war, um den Betrieb nicht zusätzlich zu belasten.


Trinkgeld ist entscheidend, um überhaupt auf den Mindestlohn zu kommen. Manche Unternehmer kalkulieren ein mögliches Trinkgeld bereits im Voraus mit ein. Es gibt Schichten, die sich besonders lohnen – Silvester, Karneval oder die Vorweihnachtszeit.


Doch in ruhigeren Monaten, etwa während der Sommerferien, reicht der Verdienst oft kaum zum Überleben. Die starken Tage gleichen die schwachen Zeiten aus.


Wir sind nicht nur abhängig von unseren Unternehmern, sondern auch von der Taxizentrale.


Die meisten wissen nicht, dass eine Zentrale im Grunde ein Verein ist, dessen Mitglieder die Taxiunternehmen selbst bilden. Die Unternehmer zahlen Beiträge und erhalten im Gegenzug die Möglichkeit, dass ihr Personal Fahrten über die Zentrale vermittelt bekommt.


Fahrer müssen einen Gestattungsvertrag unterschreiben, um Fahrten über die Zentrale zu erhalten. Darin ist geregelt, dass bei Verstößen Vereinsstrafen zwischen 30 und 100 Euro oder sogar der Ausschluss drohen. Bei Beschwerden von Fahrgästen entscheidet ein Gremium aus mehreren Unternehmern über mögliche Strafen. Widerworte sind kaum möglich, weil der Kunde „König“ ist.


Ich selbst wurde einmal vor so ein Gremium zitiert, weil ich am Halteplatz regulär einen Fahrgast aufgenommen hatte. Angeblich hätte ich einem anderen Fahrer die Fahrt „weggenommen“.


Ich entkam nur, weil ich beweisen konnte, dass die Vorwürfe nicht stimmten.


Trotz aller Herausforderungen lieben wir unseren Beruf. Fahrgäste bringen Abwechslung, Geschichten und Menschlichkeit in unseren Alltag.


Sie machen den Job lebendig – auch wenn er oft anstrengend und undankbar ist. Wir sind nicht böse auf Kurzstrecken-Fahrgäste; der Frust entsteht nur, wenn wir lange am Halteplatz warten und die Fahrt kaum etwas zum Stundenlohn beiträgt.


Ein weiterer Unterschied zu Plattformdiensten wie Uber: Taxen müssen gesetzlich auch nachts verfügbar sein, während Uber-Fahrer nicht verpflichtet sind, nachts zu arbeiten oder Sonderfahrten wie Weihnachten, Silvester oder Karneval abzudecken.


Wenn es keine Taxen mehr gibt, müssen die Fahrgäste das ausbaden – oft genau diejenigen, die jetzt aus Spargründen auf Taxen verzichten. Politisch wird diskutiert, dass für Uber oder andere Mietwagengesellschaften künftig der gleiche Mindestpreis gelten soll wie für Taxis, die sich an kommunale Vorgaben halten müssen.


Egal ob Taxi oder Uber – wer Menschen fährt, trägt Verantwortung. Für Sicherheit, Diskretion und Respekt. Dienstleistung bedeutet nicht nur Fahren. Es bedeutet, Raum zu geben, still sein zu können, zuzuhören und Grenzen zu achten.


Auch im Taxigewerbe gibt es Ausnahmen: Manche Fahrer überschreiten Grenzen – mit übergriffigen Sprüchen oder respektlosem Verhalten. Diese Ausnahmen zerstören Vertrauen, machen den guten Ruf des Berufs aber nicht zunichte. In einer Gesellschaft, in der Geiz oft über Moral siegt, zählen Gesichter weniger als Zahlen auf dem Display. Doch hinter jedem Lenkrad sitzt ein Mensch. Und manchmal steht er nachts um vier im Regen – und wartet.
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		Samstag, 17:25 Uhr – Taxistand vor einem Discounter



		Fünf Jahre später – Samstagabend, 21:58 Uhr– vor einer Shisha-Bar in der Innenstadt



		Übermut



		Gloria



		Eine Zigarette Abstand, ein Hauch Respekt



		Karin



		Hassan – Der Schöne



		Der Kunde hat immer Recht



		Wünsche



		Was Diana nicht sagte



		Für Lisa



		Nachtfahrten



		Pinkelpausen mit Elefant



		Hunger



		Kotzverbot



		An Karneval



		Freitagnacht, 03:17 Uhr – Taxistand am Marktplatz



		Stille Nacht



		Laute Nacht



		Türkis



		Tagschicht



		Teamwork im Nebel – Zentimeterweise ausdem Nichts



		Bedingungen



		Ein ehrliches Wort



		Zum Schluss



		Ausklang



		Danksagung



		Impressum
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